
#Gott ist keine Einzelheit gleichgültig
Wir möchten jetzt noch auf einige Stellen in den vor uns liegenden Kapiteln 
aufmerksam machen, die uns ein treffendes Bild von der Weisheit und Güte, 
aber auch von der Heiligkeit und Gerechtigkeit der Wege und Handlungen Gottes mit 
seinem damaligen Volk geben. „Du sollst nicht das Rind deines Bruders oder sein 
Kleinvieh irregehen sehen und dich ihnen entziehen; du sollst sie 
deinem Bruder jedenfalls zurückbringen. Wenn aber dein Bruder nicht nahe bei dir ist 
oder du ihn nicht kennst, so sollst du sie in dein Haus aufnehmen, dass sie bei dir 
seien, bis dein Bruder sie sucht; dann gib sie ihm zurück. 
Und ebenso sollst du mit seinem Esel tun, und ebenso sollst du mit seinem Gewand 
tun, und ebenso sollst du mit allem Verlorenen deines Bruders tun, das ihm verloren 
geht und das du findest; du kannst dich nicht entziehen. Du 
sollst nicht den Esel deines Bruders oder sein Rind auf dem Weg fallen sehen und dich 
ihnen entziehen; du sollst sie jedenfalls mit ihm aufrichten“ (Kap. 22,1–4). Hier 
begegnen wir wieder den beiden Lehren, von denen wir weiter 
oben gesprochen haben. Welch ein demütigendes Bild des menschlichen Herzens 
geben uns die Worte: „Du kannst dich nicht entziehen“! Wir sind fähig, uns aus 
niedriger und hässlicher Selbstsucht den Ansprüchen zu entziehen, die unser 
Bruder auf unseren Beistand hat, fähig, uns der heiligen Verpflichtung zu entledigen, 
seine Interessen zu wahren, und zwar unter dem Vorwand, diese nicht gekannt zu 
haben. So ist der Mensch! Wie herrlich strahlt dagegen das Wesen 
Gottes aus der vorliegenden Stelle hervor! Niemand sollte seines Bruders Rind, 
Kleinvieh oder Esel für etwa angerichteten Schaden als Pfand zurückbehalten, sondern 
vielmehr in sein Haus führen, versorgen und unversehrt dem 
Eigentümer wieder zustellen, ohne irgendwelchen Schadenersatz zu beanspruchen. 
Ebenso sollte es mit der Kleidung des Bruders und mit allem geschehen, was ihm 
verloren gehen mochte. Wie schön ist das! Wir atmen hier die Luft der 
Gegenwart Gottes, die Atmosphäre göttlicher Güte und Liebe. Welch ein hohes und 
heiliges Vorrecht für ein Volk, so auserlesene Satzungen und Rechte zu besitzen, 
durch die sein Leben und Charakter beherrscht und gebildet wurden! 
Diese an alles denkende Liebe tritt uns in der folgenden Stelle entgegen: „Wenn du ein 
neues Haus baust, so sollst du ein Geländer um dein Dach machen, damit du nicht 
eine Blutschuld auf dein Haus bringst, wenn irgendjemand davon 
herabfällt“ (V. 8). Der HERR wollte, dass sein Volk stets an das Wohl anderer dachte. 
Beim Bauen ihrer Häuser sollten sie daher nicht bloß sich und ihre Bequemlichkeit, 
sondern auch die Sicherheit anderer berücksichtigen. Kann der 
Christ nicht etwas daraus lernen? Wie sind wir so geneigt, immer nur an uns, an 
unsere eigenen Interessen, Bequemlichkeiten und Vorteile zu denken! Wie selten 
geschieht es, dass wir Rücksicht auf andere nehmen! Wir tun alles nur 
für uns selbst, weil leider meistens das „Ich“ Ursache und Ziel unserer 
Unternehmungen bildet. Und es kann nicht anders sein, wenn nicht das Herz unter der 
leitenden Kraft der dem Christentum eigenen Motive und Ziele steht. Wir 
müssen in der reinen und himmlischen Luft der neuen Schöpfung leben, um von der 
niedrigen Selbstsucht frei zu bleiben, die die gefallene Menschheit charakterisiert. 
Jeder unbekehrte Mensch, wer er auch sei, wird in der einen oder 
anderen Form durch das „Ich“ beherrscht. Es bildet den Mittelpunkt, Zweck und 
Beweggrund all seiner Handlungen. Wohl ist es wahr, dass der eine Mensch 
liebenswürdiger, anspruchsloser, uneigennütziger und angenehmer ist als der 
andere. Aber unmöglich kann der „natürliche Mensch“ durch geistliche Motive geleitet 



oder durch himmlische Einflüsse belebt werden. Leider müssen wir, die wir uns rühmen,
 himmlische und geistliche Menschen zu sein, mit Scham und 
Schmerz bekennen, dass auch wir nur zu geneigt sind, uns selbst zu leben, unsere 
eigenen Interessen und unsere eigene Bequemlichkeit zu suchen. Wir sind tätig und 
lebendig, sobald es sich um das „Ich“ in irgendeiner Form handelt. 
Das ist traurig und demütigend. Es wäre anders, wenn wir einfältiger und ernster auf 
Christus als unser großes Vorbild in allen Dingen sähen. Die beständige Beschäftigung 
des Herzens mit Christus ist das Geheimnis alles wirklichen 
praktischen Christentums. Bloße Regeln und Vorschriften machen uns in unserer 
Gesinnung und unserem Verhalten nie Christus gleichförmig. Nur wenn wir seinen 
Geist in uns wirken lassen, in seine Fußstapfen treten und uns mit den 
Herrlichkeiten in seiner Menschheit beschäftigen, werden wir seinem Bild mehr und 
mehr gleichförmig werden. „Wir alle aber, mit aufgedecktem Angesicht die Herrlichkeit 
des Herrn anschauend, werden verwandelt nach demselben Bild 
von Herrlichkeit zu Herrlichkeit, als durch den Herrn, den Geist“ (2. Kor 3,18). 


